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Vor dreizehn Jahren

Der Garten roch nach Frühling und Kupfer. Briar Thorne, sechzehn Jahre alt und überzeugt, dass sie verstand, wie die Welt funktionierte, kniete sich neben ihre Schwester im Dreck und versuchte, den Feenprinzen zu ignorieren, der von der Veranda aus zusah.

"Bleib still." Rowans Finger arbeiteten sich durch Briars verfilztes kastanienbraunes Haar, versuchten einen französischen Zopf, der immer wieder auseinanderfiel. "Du zappelst."

"Es gibt buchstäblich einen Fae-Prinzen in unserem Haus." Briar drehte sich um und blickte auf die Veranda, auf der Prinz Silverwood mit ihren Eltern sprach. "Das ist es wert, darüber zu zappeln."

"Er ist nur wegen Mamas und Papas paranormaler Integration hier. Es geht nicht um dich." Rowan zog an Briars Haaren und zwang sie, nach vorne zu schauen. "Obwohl er immer in diese Richtung schaut."

Briars Magen drehte sich um. Das war ihr auch aufgefallen. Wie Silverwoods eiskalte Augen ihre Bewegungen durch den Garten verfolgten. Wie er gelächelt hatte, als ihr Vater sie vorstellte, war der Ausdruck wunderschön und irgendwie räuberisch.

"Vielleicht schaut er dich an." Briar hielt ihre Stimme leicht. "Du bist die Hübsche."

"Ich bin dreizehn. Er ist uralt. Das wäre beunruhigend." Rowans Hände arbeiteten schneller, der Zopf nahm endlich Gestalt an. "Außerdem bist du ziemlich hübsch. Du versteckst dich nur hinter weiten Klamotten und Gewächshausdreck."

"Ich mag Gewächshauserde. Es ist ehrlich. Man setzt Samen in die Erde, man bekommt Pflanzen. Einfache Kausalität."

"Nichts ist je einfach bei dir." Rowan band den Zopf mit einem Band ab, das ihre Mutter ihr an diesem Morgen geschenkt hatte. "Da. Perfekt. Jetzt siehst du aus wie jemand, mit dem ein Feenprinz tatsächlich tanzen möchte."

"Ich will nicht mit ihm tanzen."

"Briar Thorne, lehnt das Abenteuer wie üblich ab." Doch Rowans Stimme trug Zuneigung statt Kritik. "Was, wenn er interessant ist? Was, wenn er Magie kennt, die wir uns nie vorgestellt haben?"

"Was, wenn er gefährlich ist?" Briar stand auf und wischte Schmutz von ihrer Jeans. "Die Archive sagen, dass der Fae-Adel sich nicht ohne Agenda in menschliche Angelegenheiten einmischt. Wenn er hier ist, will er etwas."

"Du liest zu viele staubige Bücher."

"Du liest nicht genug."

Sie streiteten sich auf den Weg zum Haus, wohl im Rhythmus der Schwesternschaft. Hinter ihnen blühte der Garten mit Rosen, die ihre Mutter über Jahrzehnte gepflegt hatte. Rot und Weiß und Rosa. Dornen, zurückgeschnitten, um Unfälle zu verhindern. Schön auf eine Weise, wie es nur sorgfältig gepflegte Dinge sein können.

Silverwood stieg von der Veranda hinab, als sie sich näherten. Aus der Nähe verstärkte sich seine Schönheit, bis es schmerzte, ihn direkt anzusehen. Silbernes Haar fing Sonnenlicht wie gesponnenes Glas ein. Funktionen so perfekt, dass sie konstruiert wirkten. Augen, die Winter und Berechnung enthielten und etwas, das Briar nicht benennen konnte, aber instinktiv misstraute.

"Briar Thorne." Er sprach ihren Namen, als hätte er ihn geschmeckt. "Deine Eltern sagen, du studierst botanische Genetik. Ungewöhnliches Interesse für jemanden, der so jung ist."

"Pflanzen machen Sinn." Briar zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. "Sie halten sich an Regeln. Muster. Man kann anhand ihrer Genetik und Umgebung vorhersagen, was aus ihnen wird."

"Vorhersehbar." Silverwoods Lächeln wurde ein wenig breiter. "Wie enttäuschend menschlich. Hast du dich nie gefragt, was Pflanzen werden könnten, wenn ihre Genetik verändert würde? Wenn sich ihre Umgebung über natürliche Parameter hinaus verschieben würde?"

"Das ist es, was meine Forschung erforscht. Kontrollierte Mutation. Selektive Zucht auf gewünschte Eigenschaften."

"Selektive Zucht." Etwas flackerte über Silverwoods perfekte Gesichtszüge. "Ja. Genau das Thema wollte ich besprechen." Er streckte eine blasse Hand aus. "Geh mit mir, Briar Thorne. Ich habe Fragen zur Abstammung Ihrer Familie."

Jeder Instinkt, den Briar besaß, schrie Ablehnung. Doch ihre Eltern beobachteten von der Veranda aus, ihre Gesichter hoffnungsvoll. Dieses Integrationstreffen bedeutete monatelange Planung. Brücken werden zwischen paranormalen Gemeinden gebaut. Sie konnte es nicht sabotieren, weil ein Fae-Prinz sie unwohl fühlen ließ.

Sie nahm seine Hand, Eis schoss durch ihre Finger, wo sich ihre Haut berührte. Nicht kalt. Nur das Fehlen von Wärme. Wie etwas zu berühren, das nie wusste, was Hitze bedeutet. Silverwood führte sie vom Haus weg, in Richtung Rosengarten, wo Rowan noch wartete.

"Deine Blutlinie ist bemerkenswert." Silverwoods Stimme trug eine Gesprächsleichtigkeit, die irgendwie einstudiert wirkte. "Sieben Generationen botanischer Affinität. Jede Generation zeigt eine stärkere Verbindung zur Pflanzenwelt als die vorherige. Deine Ur-ur-ur-ur-Großmutter könnte Blumen außerhalb der Saison blühen lassen. Deine Mutter kann die Gesundheit der Pflanzen von der anderen Seite des Raumes wahrnehmen. Und dir." Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. "Was kannst du tun, Briar Thorne?"

"Nichts Besonderes. Ich bin gut in Genetik. Im Verständnis von Fortpflanzungsmustern. Aber ich kann Dinge nicht schneller wachsen lassen oder ihre Gesundheit spüren. Ich bin nur ein Mensch mit Interesse an Pflanzen."

"Nur ein Mensch." Silverwood ließ ihre Hand los und trat näher. "Aber Menschen mit deinen genetischen Markern sind alles andere als gewöhnlich. Du trägst etwas Wertvolles in deinem Blut. Etwas, das ich seit Generationen kultiviere."

Briar stockte der Atem. "Kultivieren?"

"Dachtest du, die botanische Bezüglichkeit deiner Familie sei natürlich? Zufällige Mutation?" Sein Lachen trug Musik, die ihre Zähne schmerzen ließ. "Ich arrangiere seit zwei Jahrhunderten Ehen in deiner Blutlinie. Merkmale auswählen. Züchten für bestimmte Ergebnisse. Du bist der Höhepunkt dieser Arbeit. Das perfekte Gefäß."

"Gefäß wofür?"

"Zur Eindämmung." Silverwood streckte die Hand aus und legte einen Finger auf ihre Stirn, direkt zwischen ihre Augen. "Du wurdest gezüchtet, um eine Waffe zu sein, Briar Thorne. Ein lebender Käfig für Kräfte, die zu gefährlich sind, um frei zu existieren. Und jetzt, da du das entsprechende Alter erreicht und genügend Stärke gezeigt hast, ist es Zeit, das zu aktivieren, was du immer werden solltest."

Macht schlug durch ihren Schädel wie ein Blitz durch einen Baum. Briar schrie, ihre Knie gaben nach. Sie spürte, wie sich etwas Altes in ihrer Brust regte. Sie spürte, wie ihre Gene auf den Auslöser reagierten, den Silverwood gerade ausgelöst hatte. Spürte, wie ihre DNA sich nach Mustern umschrieb, die vor sieben Generationen etabliert wurden.

"Nein." Das Wort kam gebrochen heraus. Verzweifelt. "Nein, ich stimme nicht zu. Ich will das nicht."

"Zustimmung ist irrelevant." Silverwood trat zurück und betrachtete sie mit klinischer Distanz. "Du wurdest für diesen Zweck erschaffen. Deine Weigerung beweist nur, dass du die Kraft hast, die Aktivierung zu überleben. Diejenigen, die sich ohne Widerstand unterwerfen, erweisen sich als zu schwach, um das zu fassen, was ich in sie gelegt habe."

Rowans Schrei durchbrach Briars Qual. Ihre Schwester rannte auf sie zu, die Arme ausgestreckt, griff instinktiv nach Briar mit dem Bedürfnis zu helfen.

"Nicht!" Briar versuchte, sich zurückzuziehen, versuchte sie zu warnen, aber Rowans Hände schlossen sich um ihr Handgelenk.

Dornen schossen aus Briars Haut.

Schwarze Stacheln durchbohrten Rowans Handflächen und breiteten sich wie Wurzeln durch Erde ihre Arme hinauf. Die Schreie ihrer Schwester wurden feucht. Erstickt. Blut strömte aus Wunden und vermehrte sich schneller als das Verständnis. Dornen wuchsen in ihr, Briar konnte es spüren, sie durchbohrten Organe und wickelten sich um Knochen.

Rowan brach zusammen, hielt weiterhin Briars Handgelenk umklammert, ihre braunen Augen weit aufgerissen vor Verrat, Verwirrung und Qual.

"Rowan." Briar versuchte, sich zu befreien, aber die Dornen hatten sie zusammengeklemmt. "Rowan, bitte, es tut mir leid, ich wollte das nicht, bitte."

Die Augen ihrer Schwester wurden glasig. Ihr Atem stockte. Ihr Körper wurde schlaff, und als Briar sich schließlich befreite, rissen Dornen aus Rowans Haut in Blutspritzern, die das Gras schwarz färbten.

Silverwood beobachtete die Szene mit professionellem Interesse und machte Notizen in ein Tagebuch, das in seiner Hand erschien.

"Ausgezeichnete Eindämmungsstärke", murmelte er. "Die Aktivierung ist weit über die Prognosen hinaus gelungen. Der Tod deiner Schwester wird eine starke Motivation für die Isolation sein. Perfekt." Er blickte auf und traf Briars tränengefüllten Blick. "Deine Natur wird dir beibringen, was ich nicht kann, Dornhüter. Lerne gut."

Dann verschwand er, trat durch die Realität, als wäre sie eine Tür, die nur er öffnen konnte.

Briar kniete im Gras neben dem Körper ihrer Schwester, ihre Hände waren mit Blut und Dornen bedeckt, und schrie, bis ihre Eltern angerannt kamen. Bis die Nachbarn die Behörden riefen. Bis ihre ganze Welt in das Verständnis zusammenbrach, dass sie genau das geworden war, wozu Silverwood sie gemacht hatte.

Eine Waffe, ein Käfig, ein Monster, das das Blut ihrer Schwester wie eine Anklage trug.

Und es gab kein Heilmittel für das, wozu du gezüchtet wurdest.
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Kapitel 1: Der Phönix an der Tür
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Das Gewächshausglas weinte Kondenswasser im Vormorgengrau, jeder Tropfen fing das wenige Licht ein, das durch den ewigen Nebel des pazifischen Nordwestens fiel. Briars behandschuhte Finger glitten mit geübter Effizienz über das Probentablett, ihr ledergebundenes Tagebuch lag neben einem Büschel geschwärzter Rosen offen. Was gestern Morgen weiß gewesen war, trug nun Dornen, dick wie ihr Daumen, jede Spitze saugte ein zähes Bernsteingift aus.

Sie nahm ein Fläschchen ab und kratzte eine Probe vom nächstgelegenen Dorn. Das Kratzen ließ sie die Zähne knirschen.

Dreizehn Jahre. Dreizehn Jahre, in denen er den Tod in einem Gewächshaus katalogisierte, das eigentlich Leben hätte beherbergen sollen.

Die Farne in der Ecke hielten drei Tage über, bevor ihre Nähe sie zu holzigen Stacheln verwandelte. Das Moos an der Nordwand, das sie so sehr zu berühren versucht hatte, war über Nacht zu etwas verkalkt, das wie versteinerte Korallen aussah. Sogar der Boden unter ihrer Werkbank war grau und leblos geworden, weigerte sich, etwas anderes als die Dornen zu nähren, die überall dort hervorbrachen, wo ihre nackte Haut Kontakt hatte.

Briar versiegelte das Fläschchen und legte es in die Reihe identischer Proben im Regal. Dornengift. Charge 847. Dasselbe wie 846. Wie bei jedem Jahrgang seit sie sechzehn war und dumm genug zu glauben, die Aufmerksamkeit eines Feenprinzen bedeute etwas anderes als Verderben.

Ihr Magen verkrampfte sich. Sie legte ihre behandschuhte Handfläche auf die Werkbank und atmete, bis die Übelkeit nachließ.

Das Radio in der Ecke knisterte statisch, auf nichts eingestellt. Sie ließ es trotzdem an. Das weiße Rauschen füllte die Stille, die zu ihrem engsten Begleiter geworden war, nur von Schuldgefühlen übertroffen.

Draußen schmiegte sich der Wald dicht an. Douglasien verschwanden fünfzehn Fuß vom Bahnhofsperimeter entfernt im Nebel, ihre Stämme dunkel wie alte Prellungen. Die Thornhaven Forschungsstation lag am Ende einer Holzfällerstraße, die seit einem Jahrzehnt nicht mehr gewartet worden war, nur für diejenigen zugänglich, die wussten, wo sie suchen mussten und einen Grund hatten, sie zu suchen.

Niemand suchte sie mehr.

Briar zog ihren rechten Handschuh aus und betrachtete die Narben, die sich über ihre Handfläche und das Handgelenk zogen. Sie waren einmal glatt gewesen, nur Haut. Jetzt sahen sie aus, als hätte jemand ihr mit einer stumpfen Klinge ein Dornenmuster in das Fleisch geritzt, erhoben und silbern gegen ihren blassen Teint. Der Fluch hatte sie innen und außen gezeichnet.

Sie bewegte die Finger und beobachtete, wie die Narben sich zusammenzogen.

Das Hämmern schlug wie ein Rammbock gegen die Haustür.

Briars Hand zuckte. Das Fläschchen fiel von der Werkbank und zerbrach auf dem Betonboden, bernsteinfarbenes Gift breitete sich langsam in einer Pfütze zu ihren Stiefeln aus.

Das Pochen kam wieder. Verzweifelt. Ungleichmäßig.

Sie steckte ihre Hand zurück in den Handschuh und griff nach dem Feuerhaken neben dem Heizlüfter. Das Gewächshaus war durch eine verglaste Tür mit dem Hauptbahnhof verbunden, die sie von innen verschlossen hielt. Dadurch konnte sie sehen, wie der Haupteingang in seinem Rahmen zitterte.

Ein weiterer Aufprall. Das Holz splitterte in der Nähe des Griffs.

Briars Herz schlug gegen ihre Rippen. Sie ging durch den Hauptraum der Station, vorbei an den bedeckten Möbeln und den Kisten, die sie nie ganz ausgepackt hatte, und blieb drei Fuß von der Tür entfernt stehen. Der Schürhaken fühlte sich in ihrem Griff unzureichend an.

"Hallo?" Ihre Stimme klang rau vom Nichtbenutzen.

Ein Laut antwortete. Keine Worte. Ein nasses, rasselndes Keuchen, das jedes Haar auf ihren Armen aufstellen ließ.

Briar blickte durch das Guckloch.

Ein Mann lag zusammengesunken auf ihrer Veranda, ein Arm zur Tür ausgestreckt. Blut sammelte sich unter ihm, schwarz im schwachen Licht, breitete sich in verzweigten Mustern über die verwitterten Bretter aus. Sein Rücken wölbte sich bei jedem schweren Atemzug, und da sah sie sie.

Flügel.

Aschgraue Flügel breiteten sich hinter ihm aus wie ein gefallener Engel, die Federn mit Blut und Schlamm verfilzt. Ein Pfeil ragte zwischen seinen Schulterblättern hervor, der Schaft war mit Symbolen versehen, die ihre Augen schmerzen ließen, wenn sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren.

"Bitte." Das Wort drang kaum durch die Tür. "Bitte."

Briars Finger krallten sich fester um den Schürhaken. Jeder rationale Instinkt schrie sie an, zurückzutreten, die Gewächshaustür abzuschließen und auf den Morgen zu warten. Sie hatte dreizehn Jahre damit verbracht, zu lernen, sich von allem Lebendigen fernzuhalten, weil ihre Berührung den Tod bedeutete.

Der Flügel des Mannes zuckte. Seine Finger schabten über die Veranda und hinterließen rote Streifen.

Sie schloss die Tür auf.

Kalte Luft traf ihr Gesicht, als sie hinaustrat, und brachte den kupferfarbenen Geschmack von Blut und etwas anderem mit. Rauch vielleicht. Oder Asche. Der Kopf des Mannes neigte sich zu ihr, und sie erhaschte einen Blick auf sein Gesicht. Starker Kiefer. Dunkler Stoppelbart. Augen in der Farbe von flüssigem Kupfer, die sich mühsam konzentrieren.

"Rein." Sie klemmte den Schürhaken unter seine Achselhöhle und zog ihn los. Er mehr, als er aussah, solide Muskeln und Knochen trotz des Blutverlusts. Sein Flügel schleifte über die Schwelle, Federn blieben am Türrahmen hängen.

Die Symbole des Pfeils pulsierten mit kränklich grünem Licht.

Fluchvergiftet. Sie kannte die Anzeichen.

Briar trat die Tür zu und legte ihn auf den alten Teppich in ihrem Eingangsbereich. Sein Atem war flach geworden, seine Brust bewegte sich kaum. Der Pfeil musste heraus, aber ihn zu berühren bedeutete, ihn zu berühren, und ihn zu berühren bedeutete...

Sie betrachtete ihre behandschuhten Hände.

Seine kupferfarbenen Augen fanden ihre. Ein Wort, heiser und verblassend. "Hilfe."

Briar zog ihren rechten Handschuh aus.

Die Luft fühlte sich kalt an ihrer vernarbten Handfläche. Sie griff nach dem Pfeilschaft, ihre Finger schlossen sich um Holz, das mit Runen versehen war, das beim Anblick brannte. Die Augen des Mannes weiteten sich, Wiedererkennen oder Entsetzen oder beides blitzte über sein Gesicht.

Sie riss.

Der Pfeil schoss in einem Blut aus dunklem Blut los. Der Rücken des Mannes wölbte sich, und Briar ließ den Pfeil fallen, um ihn zu fangen, bevor sein Kopf auf den Boden schlug. Ihre nackte Handfläche drückte sich an seinen Hals.

Seine Haut brannte für einen Herzschlag heiß.

Dann wurde er steif.

Dann starb er.

Sie spürte, wie es geschah. Das Leben erlosch wie jemand, der eine Kerze ausbläst, schnell und absolut. Seine kupferfarbenen Augen wurden stumpf und fixierten die Decke. Seine Brust hob sich nicht mehr.

Briar krabbelte rückwärts, ihre blutige Handfläche hinterließ Abdrücke auf dem Teppich. "Nein. Nein, nein, nein."

Der Körper ging in Flammen aus.

Weißglühendes Feuer explodierte aus seiner Brust und schoss nach außen, verschlang in Sekunden Haut, Knochen und Federn. Briar warf den Arm vor das Gesicht gegen die Hitze, ihr Rücken stieß gegen die Wand. Die Flammen loderten, hungrig und lebendig, verwandelten ihren Eingang in ein Inferno, das die ganze Station hätte in Brand setzen müssen.

Aber es verbreitete sich nicht.

Das Feuer blieb auf den Körper beschränkt, brannte unendlich hell, und in seinem Herzen bewegte sich etwas. Etwas hat sich verändert.

Die Flammen brachen mit einem Geräusch wie ein Donnerschlag nach innen zusammen.

Dort, wo der Tote gewesen war, kniete jemand auf ihrem verbrannten Teppich und rang nach Luft. Lebendig. Unmarkiert. Seine Flügel lagen an seinem Rücken, makellos graue Federn, frei von Blut oder Schlamm.

Er blickte zu ihr auf mit diesen kupferfarbenen Augen, nun scharf, bewusst und völlig verwirrt.

Briar starrte auf ihre Handfläche. Kein Blut. Keine Asche. Nur ihre Narben und der neben ihr zerknitterte Lederhandschuh.

"Du hast mich berührt", sagte er. Seine Stimme klang jetzt stärker, verwirrt. "Du hast mich berührt, und ich bin immer noch hier."

Sie konnte nicht atmen. Konnte nicht denken. Dreizehn Jahre Tod an ihren Fingerspitzen, dreizehn Jahre, in denen sie zusah, wie alles, was ihr wichtig war, verwelkte und starb, und dieser Fremde war verbrannt und zurückgekehrt.

"Was bist du?" Die Frage schabte sich aus ihrer Kehle.

Er stand in einer fließenden Bewegung auf und testete seine Glieder, als wäre er sich nicht sicher, ob sie ihn halten würden. Sein Blick schweifte durch den Raum, bevor er zu ihrem Gesicht zurückkehrte.

"Phoenix." Er berührte seine Brust, wo die Pfeilwunde gewesen war. Nichts zeichnete seine Haut außer alten Narben. "Und du bist ein Dornenhüter."

Das Wort traf sie wie eine Faust. "Ich weiß nicht, was das bedeutet."

"Ich auch nicht." Er machte einen Schritt auf sie zu, und Briar drückte sich fester gegen die Wand. "Aber ich glaube, wir werden es gleich herausfinden."
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KAPITEL 2: Asche und Dornen
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Der Phönix stand in ihrem Eingangsbereich, als gehöre er ihm, betrachtete den verbrannten Teppich und die geschwärzten Dielen mit dem distanzierten Interesse eines Personen, der Schäden katalogisiert. Seine Flügel waren verschwunden, gefaltet in die unmöglichen Weltraumwandler, die ihre alternativen Formen behielten. Ohne sie sah er beunruhigend menschlich aus. Großer, schlanker Muskeln unter einem mit Blut befleckten Hemd, das nicht mehr ihm gehörte. Dunkles Haar fiel ihm über die Stirn, und diese kupferfarbenen Augen verfolgten ihre kleinsten Bewegungen.

Briar hielt den Rücken an die Wand, die nackte Hand hinter sich gelegt. Der Handschuh lag drei Fuß entfernt, zu weit entfernt, um ihn zu erreichen, ohne ihm in den Weg zu treten.

"Dein Herz rast." Er legte den Kopf schief. "Ich kann es von hier hören."

"Du bist auf meinem Boden gestorben."

"Passiert öfter, als man denkt." Er hockte sich hin und fuhr mit den Fingern durch den Ascherückstand, wo sein Körper verbrannt war. Die Geste war lässig, unbeeindruckt. "Normalerweise dauert es aber länger, bis es zurückkommt. Du hast den Prozess irgendwie beschleunigt."

"Ich habe dich getötet."

"Technisch gesehen." Er richtete sich auf und wischte Asche von seinen Handflächen. "Aber ich bin besser geworden."

Briars Kiefer spannte sich an. Dreizehn Jahre Isolation, dreizehn Jahre Schuldgefühle wie ein Stein in ihrer Brust, und dieser Fremde machte Witze über das Sterben. Sie stieß sich von der Wand ab und griff nach ihrem Handschuh, zog ihn mit mehr Kraft als nötig an.

"Du musst gehen."

"Das geht nicht." Er ging zum Fenster und lugte durch die Lücke im Vorhang. Die Morgendämmerung brach an, graues Licht filterte durch den Nebel. "Jemand hat mich mit einem verfluchten Pfeil beschossen und mich verrotten lassen. Sie werden zurückkommen, um den Mord zu bestätigen."

"Dann versteck dich woanders."

"Sie haben mich hierher verfolgt." Seine Stimme wurde leiser, verlor den sarkastischen Unterton. "Das heißt, sie wissen von dir."

Briars Hände verharrten. "Niemand weiß von mir."

"Thornkeeper." Er wandte sich vom Fenster ab. "Das bist du. Wahrscheinlich das, wozu du erzogen wurdest. Ich habe den Begriff nur einmal gehört, in einem so alten Text, dass die Seiten zerknitterten, als ich sie berührte. Lebende Waffen. Siegel für etwas, das so gefährlich war, dass die Fae Notfallmechanismen brauchten."

Das Wort "Waffe" saß ihr im Hals wie ein Dorn. Sie zwang es hinunter.

"Ich bin Botaniker. Ich studiere Pflanzen. Ich bin verflucht, nicht gezüchtet."

"Flüche überleben Phönixfeuer nicht." Er ging zu ihr, und Briar musste den Kopf zurücklegen, um ihm in die Augen zu sehen. "Ich untersuche seit drei Monaten Morde. Sieben Phönixe sind tot, ihre Essenz entzogen. Der Mörder hinterlässt eine Signatur: Schlehldornzweige, die im Kreis um die Leichen angeordnet sind. Jemand jagt meine Art mit botanischer Magie, und die Spur führte mich hierher."

"Ich bin dreizehn Jahre allein. Ich habe seitdem niemanden mehr getötet..." Ihre Stimme brach. Sie schluckte schwer. "Seit es angefangen hat."

"Ich glaube dir." Er sagte es wie eine einfache Tatsache, ohne zu urteilen. "Aber die Person, die das getan hat, weiß, was du bist, und sie sammelt Zutaten für etwas, das sowohl Phönixfeuer als auch Thornkeeper-Blut erfordert."

Briar ging in die Küche und füllte ein Glas mit Wasser, das sie nicht trank. Der Wasserhahn stotterte, zunächst rostfarben, bevor er frei lief. Hinter ihr verlagerte der Phönix sein Gewicht, die Dielen knarrten.

"Erzähl mir von den Morden."

"Ich heiße Ash." Er lehnte sich an den Türrahmen. "Da wir anscheinend zusammen drinstehen."

"Wir sind in nichts." Aber sie drehte sich zu ihm um. "Sprich."

Ash zog ein kleines Notizbuch aus seiner Tasche, das Leder war an den Rändern weich gezeichnet. Er klappte sie auf, und Briar erhaschte einen Blick auf eine enge Handschrift, die jede freie Stelle bedeckte. Namen. Dates. Skizzen von Symbolen, die sie nicht kannte.

"Das erste Opfer starb in Vancouver. Phoenix namens Ember, zweihundert Jahre alt, in ihrer Wohnung gefunden, mit ausgebrannter Essenz. Der Blackthorn-Kreis, dasselbe Fluchgift auf den Dornen, das auf diesem Pfeil war." Er blätterte eine Seite um. "Der zweite war in Seattle. Dritter in Olympia. Das Muster spiralt nach Süden, und vor drei Tagen starb Nummer sieben in Port Angeles. Zwanzig Meilen von hier."

"Und du denkst was? Dass ich der Nächste bin?"

"Ich glaube, du bist das fehlende Puzzlestück." Ash schloss das Notizbuch. "Jeder Mordort hatte Spuren botanischer Verbindungen, die eigentlich nicht existieren sollten. Wolfsbann, der im Winter blüht. Schierling mit Goldadern. Nachtschatten, der nach Rosen riecht. Jemand verdreht Pflanzen so, wie du es tust, aber absichtlich. Chirurgisch."

Briar umklammerte das Glas fester. "Das ist nicht möglich. Der Fluch ist nichts, was du kontrollieren kannst. Es ist einfach... passiert."

"Vielleicht für dich." Seine kupferfarbenen Augen blieben fest auf ihren. "Aber was, wenn jemand gelernt hätte, wie? Was, wenn sie es replizieren?"

Das Glas zerbrach in ihrer Hand. Wasser lief über die Arbeitsplatte und vermischte sich mit dem noch getrockneten Blut auf ihrem Handschuh. Sie legte ihn vorsichtig ab und zog den Handschuh aus, um den Schaden zu inspizieren. Ein dünner Schnitt über ihre Handfläche, nichts Ernstes. Die Dornennarben um ihn herum schienen im Morgenlicht dunkler.

"Wer tötet sie?" fragte sie leise.

"Mein Bruder. Obsidian." Ashs Stimme wurde flach. "Er wurde vor drei Jahrhunderten aus unserem Clan verbannt, weil er versucht hat, Unsterblichkeit zu stehlen, ohne die Kosten für die Wiedergeburt. Jedes Mal, wenn ein Phönix stirbt und zurückkommt, verlieren wir etwas. Erinnerungen. Teile von uns selbst. Obsidian wollte das ewige Leben ohne den Preis."

"Und jetzt?"

"Jetzt hat er einen Weg gefunden. Mit Thornkeeper-Blut als Katalysator kann er Phönixessenz abziehen und dauerhaft machen. Kein Sterben mehr. Kein Vergessen mehr." Ashs Hand ballte sich zur Faust. "Er braucht nur den richtigen Thornkeeper, und du bist der Letzte, der lebt."

Briar wandte sich wieder dem Waschbecken zu und ließ kaltes Wasser über ihre Wunde laufen. Die Worte legten sich wie Sediment, schwer und unausweichlich. Sie hatte dreizehn Jahre damit verbracht zu glauben, ihr Fluch sei eine Strafe dafür, dass sie die Aufmerksamkeit eines Feenprinzen verweigerte, weil sie nicht dankbar genug, nicht vorsichtig genug war. Die Vorstellung, dass sie dafür gemacht worden war, zu einer Waffe geformt, bevor sie alt genug war, um zu wissen, was das bedeutete, schrieb alles um.

"Ich kann dir nicht helfen." Sie hat das Wasser abgestellt. "Ich kann hier nicht weg. Jeder, den ich berühre, stirbt."

"Ich habe es nicht getan."

"Einmal. Du hast einmal überlebt. Das ist nicht gerade ein Muster."

"Dann testen wir es." Ash überquerte die Küche in drei Schritten und streckte die Hand aus, Handfläche nach oben. "Berühr mich nochmal."

Briar starrte auf seine ausgestreckte Hand. Die Narben auf ihrer Handfläche pochten.

"Du bist verrückt."

"Wahrscheinlich." Er senkte die Hand nicht. "Aber wenn ich recht habe, wenn du mich nicht töten kannst, dann bist du nicht so gefangen, wie du denkst. Und wenn ich mich irre..." Er zuckte mit den Schultern. "Ich komme einfach genervt zurück."

"Was, wenn du es nicht tust? Was, wenn das, was vorher passiert ist, ein Zufall war?"

"Dann werde ich dich heimsuchen, und wir werden beide unglücklich sein." Sein Mund verzog sich. "Komm schon, Thornkeeper. Mal sehen, was du drauf hast."

Briars Hand zitterte, als sie sie hob. Jeder
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